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Faun trifft auf Mandarin

MEISTERKONZERT Staatsphilharmonie mit Debussy, Bartók und Brahms

Der Dirigent Karl-Heinz Steffens stellte beim Meisterkonzert in der Rheingoldhalle zwei Werke gegeneinander, die bahnbrechend wurden für das moderne Tanztheater: „Prélude à l’après-midi d’un faune“ von Claude Debussy und „Der wunderbare Mandarin“ von Béla Bartók. Debussys „Nachmittag eines Fauns“ hat seit der Uraufführung 1912 durch den legendären Tänzer Nijinski führende Choreografen von Jerome Robbins bis Jiri Kylian zu szenischen Neuschöpfungen inspiriert. Der „Mandarin“ löste bei der Uraufführung in Köln einen Skandal aus, sodass der damalige Oberbürgermeister Konrad Adenauer weitere Aufführungen untersagt hat. Auch das hat nicht verhindert, dass spätere Choreografen wie Maurice Béjart oder Roland Petit das Werk glanzvoll rehabilitiert haben.

Bei Debussy leuchtete Steffens vom Flötenruf des Beginns an subtil jede Klangnuance aus. Da flirrten die Harfen, wanderte das Flötenthema harmonisch immer neu abgewandelt durch die Instrumente. Steffens illustrierte dabei weniger das Liebesidyll zwischen Faun und Nymphe, wie sie Debussy als musikalische Beschreibung eines Gedichts von Mallarmé vertont hat. Der Dirigent unterstrich den Formverlauf und das ornamentale Stimmmengeflecht.

Zwischen Pathos und Sachlichkeit

Härter im Klang und klug aus-balanciert zwischen Pathos und Sachlichkeit kam Bartóks „Wunderbarer Mandarin“ daher. Plakativ ist die Story im Stil des Expressionismus: ein Mädchen wird von drei Ganoven gezwungen, Freier in ihre Dachkammer zu locken, um sie dort auszurauben. In der dreimaligen Verführungsmusik, mit der zunächst ein älterer Kavalier, dann der schüchterne Jüngling und zuletzt der dämonische Mandarin angelockt werden, konnte die Klarinette verspielt und locker brillieren. Zögernde Annäherung, ekstatischer Tanz, Liebesspiel, Flucht - Steffens modellierte messerscharf die Situationen und führte das Instrumentarium von Celesta, Harfe, Klavier, Gong und Blechbläsern zur Höchstleistung.

Der Kopfsatz im zweiten Kla-vierkonzert B-Dur von Johannes Brahms geriet dem Dirigenten allzu forciert grobschlächtig auf Fortissimowirkung bedacht und konnte so wenig Poesie vermitteln. Dafür kam er hier zwei Minuten früher ans Ziel als etwa Leonard Bernstein mit seiner maßstäblichen Einspielung mit dem Pianisten Krystian Zimerman. Wunderschön erklang beim jungen finnischen Pianisten Antti Siirala die Melancholie der Mittelsätze. Zu Klangpoesie pur wurde das Andante. Die Kantilenen des Solo-Cellos - fünf Jahre später wird Brahms die Melodie in seinem Lied „Immer leiser wird mein Schlummer“ variieren - verbanden sich mit dem Klavier zum lyrischen Dialog. Noch bewegender gelang der Fis-Dur-Mittelteil, wenn Siirala mit zartesten Arabesken die Klarinette umspielte. Mitreißend auch das Schlussrondo, das mit tänzerischer Leichtigkeit dahinwirbelte.
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